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Entwicklung früher Kirchenbauten
in den Kantonen Bern und Waadt im Vergleich

von Peter Eggenberger, Daniel Gutscher und Adriano Boschetti

In der Westschweiz ist für das Frühmittelalter die
verbreitet lückenlose Übernahme spätantiker Kultur und
christlicher Religion unbestritten. Die Kontinuität kommt
sowohl an den im 475. Jahrhundert gegründeten Bischofssitzen

von Genf und Saint-Maurice als auch den frühen
Bestattungskirchen (églises funéraires) zum Ausdruck. Die
Fragen der Kontinuität, der Christianisierung und der
Kirchengründung bilden hingegen bezüglich der Deutschschweiz

problematische Themen. Ihnen wollen wir anhand
einer Auswahl von Kirchen nachgehen, die im Kanton
Bern in den letzten 40 Jahren archäologisch erforscht worden

sind, indem wir sie mit entsprechenden Beispielen aus
dem westschweizerischen Kanton Waadt vergleichen.1
Beide Kantone liegen in der alten Landschaft Burgund
und treffen sich stellenweise im Einzugsgebiet der Flüsse
Aare und Saane, das - im Sinne eines Grenzraums und
nicht einer Grenzlinie - die galloromanischen, französischsprachigen

und alemannischen, deutschsprachigen Teile
der heutigen Schweiz trennt. Die Waadt bildet die
Fortsetzung des wichtigen Verkehrsweges der Aare, der
entlang dem Jurasüdfuss den süddeutschen Raum und das
Rhonetal verbindet. Im Mittelalter trennte der Fluss die
Diözesen Lausanne und Basel vom Bistum Konstanz, das
bis zum Main reichte und den grösseren Teil des alamannischen

Siedlungsgebietes umfasste (Abb. 7).

1. Spätantike und frühmittelalterliche Kirchenbauten
im Kanton Waadt

Innerhalb des romanischen Gebietes macht der Kanton
Waadt, besonders das RhonetaL/Genferseegebiet, bezüglich

der Fortführung spätantiker Tradition keine
Ausnahme. Verfolgen wir zur Illustration die exemplarische
Entwicklung der Kirche des 1234 gegründeten Städtchens
Saint-Prex, das am Genfersee zwischen Morges und Nyon
liegt.2 Um ein römisches Mausoleum des 374. Jahrhunderts
herum entstand ab dem 4./5. Jahrhundert eine christliche
Begräbnisstätte. Eine der Anbauten, die dem Grabmal
sukzessive angefügt worden waren, erweiterte man im
5./6. Jahrhundert mittels einer Apsis zu einer Kirche. Im
6./7. Jahrhundert wurde diese durch einen grösseren
Kirchenbau abgelöst (Abb. 1). Eine bedeutende Zahl von
Gräbern belegte den Untergrund aller Räume. Eher selten
wurden die Verstorbenen vom späten 6. Jahrhundert an bis
mindestens ins 7. Jahrhundert in ihrer Tracht bestattet.
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Abb. 1 Saint-Prex. Saint-Protasius.
1 Erste Kirche. Der Komplex setzt sich aus der Kirche und den

Bestattungsräumen A (ursprünglich römisches Mausoleum), B
und D zusammen. Annex C wurde durch den Anbau einer Apsis
zum Schiff der Kirche umfunktioniert. In der Apsis E befand sich
ein Steinplattengrab. 2 Zweite Kirche. Die Kirche wurde vollständig

neu erbaut, indem der Annex D in das Schiff einbezogen
wurde. Annex A und B blieben bestehen.

Der ganze Katalog spätantiker, sarkophagähnlicher
Sargformen und in deren Tradition entwickelter
frühmittelalterlicher Steinkisten war vorhanden: das aus
Kalkquadern zusammengesetzte Grab des spätrömischen
Mausoleums, die mit Mörtel ausgestrichenen formae, die

Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte. Band 59. Heft 3/02 215



aus Platten und Mauerwerk gefügten Steinsärge sowie -
allerdings selten - die Holzsärge.3 Schliesslich begnügte
man sich mit einfachen Erdbestattungen. Wie andernorts
wurde die Innenbestattung erst aufgegeben, als Karl der
Grosse im ausgehenden 8. Jahrhundert die Ablehnung,
welche die Kirche dieser Sitte entgegenbrachte, in ein
allgemein gültiges Verbot umgesetzt hatte. Die frühmittelalterliche

Anlage wurde mit der ersten romanischen
Kirche des 11. Jahrhunderts fast vollständig abgebrochen,
der Boden geöffnet und die Gräber teils zerstört, um eine
sichere Auflage für den Neubau zu erhalten. Daran scheint
sich der Übergang von der Begräbnis- zur Pfarrkirche
augenscheinlich zu zeigen, doch ist er weit früher
anzusetzen. Die Seelsorge an den Gläubigen begann schon ab
dem 6./7. Jahrhundert in den Mittelpunkt zu rücken, als sie

vom Bischof allmählich den Landkirchen abgetreten
wurde.

Augenscheinlich bestand in Saint-Prex eine christliche
Bevölkerung auch nach dem Untergang des weströmischen
Reiches fort. Grossen Einfluss darauf wird die ansässige
Grundbesitzerfamilie gehabt haben, welche der Kontinuität

spätantiker Kultur die nötige Sicherheit gab.
Wahrscheinlich gehörte der im Mausoleum beigesetzte Verstorbene

zu ihren Vorfahren. Der Bestattungsplatz erhielt mit
der Zeit den Status einer verehrten Stätte, die nicht nur die
Nachfahren des Bestatteten und deren Klientel, sondern
auch Gläubige aus einem weiteren Umkreis anzog. Er
entwickelte sich zu einem für den christlichen Totenkult
bevorzugten Zentrum, das vorerst in Annexen, dann auch
im Kirchenraum Platz für die Bestattung ad sanctos bot. In
dieser Hinsicht ging ein weiterer Impuls von der Grabstätte
eines der Bischöfe von Lausanne, Protasius, aus, der
vielleicht der ansässigen herrschaftlichen Familie angehörte
und um die Mitte des 7. Jahrhunderts in der Kirche
bestattet worden sein soll. Die bis ins späte Mittelalter an den
jeweiligen Neubauten bewahrte südliche Apsis mit Stein-
plattengrab galt wohl als seine verehrte Grabstelle. Protasius

wurde schliesslich als Patron der Kirche gewählt und
gab dem Ort Saint-Prex den Namen.

Weitere Bestattungskirchen sind aus Lausanne, Saint-
Etienne (St. Stephan), und Vevey, Saint-Martin, bekannt;
der Bestand ist jedoch nur in arg gestörtem Zustand
erhalten.4 Unter diese Beispiele reiht sich sicherlich auch
die nur stellenweise ergrabene Kirche Saint-Martin von
Avenches ein.5 In Donatyre begegnen wir einem der eher
seltenen Beispiele von Gräbern in der Chorzone, die - wie
diejenige der grossen Mehrheit dieser frühen Kirchen -
von einer Apsis geschlossen war (Abb. 7).6 In Payerne
besass Bischof Marius eine Domäne (villa Paterniacam),
auf der er 587 eine der hl. Maria geweihte Kirche
einrichtete. Die in der Pfarrkirche ergrabene Memoria aus
Holz weist auf eine entsprechende Nutzung des Platzes
hin.7 Unter Marius wurde der Bischofssitz im beginnenden
7. Jahrhundert von Avenches nach Lausanne verlegt. Die
Ausgrabung von 1909 bis 1914 in der dortigen Kathedrale
brachte allerdings nicht die erwünschte Klarheit über den
Grundriss der frühen Bauten.8 In einer Vorhalle befinden

sich Bestattungen spätantiker Tradition. Der karge
Bestand unterscheidet sich deutlich von der Vielfalt der
Bauten, welche die ab der spätrömischen Zeit entstandenen

bischöflichen Anlagen in Genf und Martigny
aufweisen (Abb. 2).
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Abb. 2 Lausanne, cathédrale Notre-Dame. Der Bestand der ältesten

kirchlichen Anlage des 7. Jahrhunderts.

Da ein Teil der Bevölkerung längere Zeit noch nicht
christianisiert war, wurden neben den Bestattungszentren
mit Kirchen weiterhin auch Gräberfelder gebraucht. Wie
in Saint-Prex, wo die in spätrömischer Zeit begonnene
Bestattung um 600 endete, und Vevey lagen sie bisweilen
recht nahe von gleichzeitig benutzten Kirchen.9 Erst in
fränkischer Zeit entstand ab dem 6. Jahrhundert eine

grössere Zahl neuer Kirchen im Rahmen der Bautätigkeit,
welche dem Ausbau des kirchlichen Netzes galt und welche
die fortschreitende Christianisierung der Landschaft
manifestiert. Diese Kirchen boten zwar weiterhin die Möglichkeit

zur Bestattung, doch wurde ihnen mit der Seelsorge an
den Gläubigen eine weitere Aufgabe übertragen.
Diejenigen von Commugny, Saint-Saphorin en Lavaux und
Montreux-Territet am Genfersee sowie Démoret und
Granges-près-Marnand im Mittelland (plateau suisse) wurden

vom 6. bis 8. Jahrhundert zum Teil in römischen
Gutshöfen eingerichtet (Abb. 7).10 An ihnen kamen neben der
Apsis nun auch vermehrt rechteckige Altarräume vor.
Zum Grenzraum der Saane/Aare hin gestaltet sich die
archäologische Forschung aber vorderhand derart lückenhaft,

dass für diese Entwicklung noch keine verbindliche
Übersicht gewonnen werden kann. Dies gilt auch in
Berücksichtigung der Ergebnisse aus Kirchengrabungen im
Kanton Freiburg.

Eine weitere frühe christliche Komponente bildete das

im 5. Jahrhundert eingerichtete Kloster Romainmôtier.11
Es wurde im bevölkerungsarmen Gebiet des Juras von
Mönchen gegründet, die aus dem südlichen Frankreich
gekommen waren. Sie bevorzugten jedoch nicht die
Einsamkeit der Jurahöhen, sondern liessen sich - auf einst
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römisch genutztem Terrain - nahe dem Verkehrsweg
nieder, der das Rhonetal mit der späteren Franche-Comté
und dem französischen Burgund verband. Diese Lage weist
auf den Einfluss der weltlichen Macht hin, welche die
Gründung früher Klöster ebenso begleitet haben dürfte
wie später, und die in den frühen Quellen der ausschliesslich

christlichen Vitae überhaupt nicht zum Ausdruck
kommt. Im 5./6. Jahrhundert entstand die erste fassbare
Konventkirche mit Apsis und beiderseitigen Annexen,
deren Grundriss wahrscheinlich im 7. Jahrhundert von
einem grösseren Neubau wiederholt wurde. Spätestens von
diesem Zeitpunkt an bestand parallel dazu ein weiterer
Kirchenbau, eine Saalkirche mit Rechteckchor. Er diente
vielleicht dem Gedenken an die Familie des burgundischen
Herzogs Chramnelenus, der das Kloster wieder belebt
hatte. Die Klostergebäude bestanden zunächst aus Holz,
doch wurden sie allmählich durch - mindestens teilweise -
gemauerte Bauten ersetzt (Abb. 3).

2. Spätantike und frühmittelalterliche Kirchenbauten
im Kanton Bern
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Abb. 3 Cluniazenserpriorat Romainmôtier.
1 Die wenigen Überreste des 5./6. Jahrhunderts (Pfostenlöcher,
gemauerter Bestand). 2 Bestand im 10. Jahrhundert, vor oder kurz
nach dem Übergang an Cluny, mit Bauten ab dem 7. Jahrhundert.
Eine Kapelle in Form eines Zentralbaus ersetzte im 10./11.
Jahrhundert die südliche Kirche (nicht eingetragen).

Im Kanton Bern zeichnet sich an den Kirchenbauten eine
klare Zäsur zwischen dem linken und dem rechten, dem
westlichen und dem östlichen Ufer der Aare ab. Auf dem
westlichen, vor allem am Jurasüdfuss, tritt der Bezug zur
Romania deutlich hervor. In Biel-Mett (Bienne-Mäche),
dessen um 600 bestehende Kirche über einem römischen
Mausoleum steht, ist ein dichter Bestand von teils
beigabenführenden Platten- und Mauergräbern vorhanden,
der das kleine Schiff ausfüllt (Abb. 4).12 Folgen wir dem
Lauf der Aare nach Norden, so finden wir in der Nähe
weitere frühe Kirchen und Bestattungsplätze in Solothurn
(St. Stephan und St. Peter).13 Wenn daran die spätantike
Tradition und somit die Verwandtschaft mit den
Bestattungskirchen der Westschweiz deutlich wird, ist dies für
La Neuveville (Blanche Eglise) und Oberbipp weniger
ausgeprägt.14 Hier handelt es sich um Gründungen in teils
römischem Bestand, deren Kirchen von Anfang an nicht
mehr vorwiegend der Grablege, sondern der Seelsorge
dienten. An ihnen sind sowohl Apsiden als auch
Rechteckchöre vorhanden.

Wie in Ins und Kallnach liessen sich weite Bevölkerungsschichten

allerdings noch bis ins 7./8. Jahrhundert in
Gräberfeldern bestatten, ohne dass im direkten
Zusammenhang Kirchenbauten auszumachen wären.15 Allerdings
scheinen Trachtenbestandteile mit christlichen Symbolen
bisweilen Hinweise auf das Christentum zu liefern, so
Gürtelschnallen aus Wahlern-Elisried und Kallnach sowie
ein Fingerring aus Bern-Bümpliz mit Kreuzzeichen.16 Der
geringe Bestand - soweit er überhaupt als christlich
erkannte Symbole darstellt - erlaubt jedoch nicht zu
entscheiden, ob sie wirklich von Anhängern des Christentums
getragen oder - was mindestens zu erwägen ist - ohne
gläubigen Bezug als Schmuckstücke verwendet worden
sind.
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Abb. 4 Biel-Mett, ehemalig St. Stephan, 6./7. Jahrhundert.
1 Römisches Mausoleum 2 Ein Teil des Mausoleums wird zum
Altarraum der ersten Kirche umfunktioniert, 6/7. Jahrhundert.
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Eine frühe klösterliche Niederlassung ist auf der
St. Petersinsel im Bielersee bezeugt.17 Sie kann an einer in
römischer Zeit besetzten Stelle zwar erst für das 8.
Jahrhundert nachgewiesen werden, doch ist aufgrund gefundener

Sarkophage des 7. Jahrhunderts ein merowingischer,
vielleicht sogar noch älterer christlicher Ursprung nicht

Auf dem östlichen Ufer der Aare gestaltet sich die
Befundlage unterschiedlich. Am Beispiel der Kirche von
Oberwil bei Büren a.A. lässt sich dies exemplarisch zeigen
(Abb. 6).18 Wie die Mehrzahl der bisher ergrabenen
Kirchen wurde sie nicht über älterem Baubestand, sondern
auf der «grünen Wiese» errichtet, obschon die Gegend in
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Abb. 5 Kloster auf der St. Petersinsel im Bielersee, 8. Jahrhundert.
Die erste Kirche wird wahrscheinlich durch einen rechteckigen
Saal gebildet. Später wurde sie durch den Anbau eines
Rechteckchors erweitert. Die Klostergebäude aus Holz schlössen im
Westen an das Schiff an.

Abb. 6 Oberwil bei Büren a.A., ehemalig St. Maria.
1 Erste Holzkirche mit Rechteckchor, 8. Jahrhundert. Es bleibt
offen, ob die erste Kirche nicht durch einen Saal gebildet wurde, an
den man erst nachträglich das Rechteckchor ansetzte. 2 Erste
Steinkirche, 9./10. Jahrhundert.

auszuschliessen. Das aus Holz erbaute Konventsgebäude
stand an der westlichen Südseite der gemauerten Kirche,
eines Rechtecksaals, der im 9./10. Jahrhundert um ein
eingezogenes, rechteckiges Altarhaus erweitert wurde
(Abb. 5).

römischer Zeit besiedelt war. Es bleibt unklar, ob eine als

Holzpfostenbau errichtete Saalkirche die erste Anlage
bildete und das eingezogene Rechteckchor erst nachträglich

angefügt worden ist. Nachdem das Altarhaus erneuert
worden war, wurde die Holzkirche noch im Frühmittelalter
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durch einen Steinbau mit kongruentem Grundriss
abgelöst. Auf diesen folgte im 11. Jahrhundert eine frühromanische

Anlage. Die ersten Kirchen von Oberwil verkörpern
den Typus der Saalkirche mit Rechteckchor, den wir an den
frühen Kirchen östlich der Aare in der Mehrzahl antreffen.
Holzpfostenbauten waren auch in Bleienbach, Kirchlin-

als Gründungskirche eine gemauerte Anlage festgestellt
worden ist, auch wirklich um die erste Kirche handelte.
Vielfach liegen die Spuren von Holzbauten nämlich
passgenau unter den ersten Steinkirchen, deren Überreste als

letzte Zeugen der Geschichte aber oft nicht entfernt werden.

Schwellenbauten hinterlassen zudem derart karge
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Abb. 7 1 Frühe Kirchenbauten in den Kantonen Waadt und Bern (ohne Bischofs- und Konventskirchen).

Die «Nadeln» bezeichnen die Kirchen mit Innenbestattung.
Kirchenbauten des 5.-778. Jahrhunderts: 1 Avenches, Saint-Martin, 2 Biel-Mett, 3 Commugny,
4 Cossonay, 5 Démoret, 6 Donatyre, 7 Essertines-sur-Rolle, 8 Granges-près-Marnand, 9 Lausanne,
Saint-Etienne, 10 La Neuveville, Saint-Ursanne (Blanche-Eglise), 11 Montreux-Territet, 12 Ober-
bipp, 13 Saint-Prex, 14 Saint-Saphorin en Lavaux, 15 Twann, 16 Ursins, 17 Vevey, Saint-Martin (nur
Gräber erhalten).
Kirchenbauten des 879. Jahrhunderts: 18 Bleienbach, 19 Diessbach bei Büren a.A., 20 Einigen
(Innenbestattung fraglich), 21 Grafenried, 22 Hilterfingen, 23 Kirchlindach, 24 Lauperswil, 25
Leissigen, 26 Madiswil, 27 Meikirch, 28 Oberwil bei Büren a.A. (die erste Kirche als Saal bleibt fraglich),
29 Rohrbach, 30 Seeberg, 31 Spiez, 32 Steffisburg, 33 Ursenbach, 34 Walkringen, 35 Wengi,
36 Wimmis, 37 Worb (die Funktion des Holzpfostenbaus als Kirche ist fraglich.).

dach, Madiswil, Seeberg, Wengi und - als Kirchenbau
umstritten - in Worb, Holzschwellenbauten in Ursenbach
und Seeberg vorhanden (Abb. 7).19 Es stellt sich allerdings
die Frage, ob es sich bei denjenigen Grabungen, bei denen

Spuren, dass sie bei folgenden Baugeschehen vollständig
verschwunden sein können.

Im Schiff der Kirche von Oberwil befanden sich 26

Gräber, in denen wohl die Familienmitglieder der Kirchen-
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gründer bestattet worden waren. Es handelte sich
ausschliesslich um Erdbestattungen ohne Beigaben, die
augenscheinlich nicht der Tradition antiker Sarkophaggräber
entsprachen. Östlich der Aare sind weitere beigabenlose
frühmittelalterliche Innengräber aus den Kirchen von
Grafenried, Kirchlindach, Seeberg, vielleicht auch von

Verschiedene Befunde lassen erkennen, dass die Verstorbenen

aus dem süddeutschen Raum stammten und der
alamannischen Oberschicht angehörten. In diesem Gebiet
finden sich ähnliche Beigaben, wie sie im Kanton Bern im
Zusammenhang mit Kirchenbauten - freilich nur in
vorkirchlichen Gräbern - vorkommen. Mit wenigen Aus-
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Abb. 8 Frühmittelalterliche Kirchen mit Innenbestattung im Bistum Konstanz südlich des Hochrheins

(¦ Gräber mit Beigaben, • Gräber ohne Beigaben).
1 Altdorf, 2 Baar, 3 Bülach, 4 Burg bei Stein am Rhein, 5 Grafenried, 6 Hettlingen, 7 Kirchlindach,
8 Leissigen, 9 Meikirch, 10 Oberwil bei Büren a.A., 11 Risch, 12 St. Gallen. St. Laurenzen, 13 Schottland,

14 Seeberg, 15 Tuggen, 16 Ufenau, 17 Walkringen (Innenbestattung unsicher), 18 Winterthur-
Veltheim, 19 Zofingen (Innenbestattung mindestens teilweise unsicher).

Meikirch und Walkringen vorhanden (Abb. 8).20 In Rohrbach

lagen sie in einer Vorhalle.21 Allerdings gestaltet sich
der Nachweis, ob die Bestattung ausschliesslich im
Kirchenraum erfolgt ist oder ob ältere Grabstätten überbaut
worden sind, nicht immer zwingend. Stratigraphisch konnten

vorkirchliche Bestattungen einzig in Meikirch, Bern-
Bümpliz und Seeberg belegt werden, wo die Grabstätten in
einem römischen Gutshof angelegt worden waren. In
Seeberg errichtete man darüber einen Grabbau aus Holz.
Vorkirchliche Grabstätten dürften auch unter der ehemaligen
Kirche Lyss-Kirchhubel, in derjenigen von Walkringen
sowie in den ehemals zu Bern gehörenden, heute solothurnischen

Anlagen von Messen und Lüsslingen vorhanden
sein.22 In Lyss (St. Johann) wurde ein älteres Grab in einer
Seitenmauer des Schiffes eingebunden.23

nahmen gleicht die Morphologie der sowohl vor dem Bau
der Kirchen als auch in diesen Bestatteten dem Typus, der
in den alamannischen Reihengräberfeldern diesseits und
jenseits des Hochrheins anzutreffen ist. Dies gilt auch für
die Anordnung der Arme, die gestreckt neben dem Körper
liegen; bisweilen ist eine Hand auf das Becken gebettet.24
Im Gegensatz dazu sind die Arme von jüngeren Bestattungen

- etwa vom Hochmittelalter an - auf dem Körper
angeordnet. In der Romania hingegen überwiegt diese Lage
auch in der früheren Zeit. Die stellenweise Umrandung
des Grabes mit Steinen kommt öfters vor. Dabei war nicht
eine vollständige Grabeinfassung beabsichtigt, sondern
man benutzte nur die beim Graben anfallenden Steine.25

Bisweilen sind auch Totenbretter vorhanden.26 Wie in
fränkischen und alamannischen, nördlich des Hochrheins
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gelegenen Gräbern waren in Seeberg zudem Spuren von
Holzkisten zu beobachten, die auf Querhölzern lagen.27

Auf dem westlichen Ufer der Aare, gegen den Thunersee
hin, zeigt sich bezüglich Bestattung und Kirchenbau ein
durchmischtes Bild. Bei der Kirche Scherzligen ist mit
einer Grabkammer, im römischen Gutshof von Bern-Büm-
pliz mit einem gemauerten Grab und - etwas jünger - bei
der Kirche Köniz mit einem Steinplattengrab das

gewohnte Bild spätantiker Tradition festzustellen.28 Die
meisten Ortsnamen deuten zwar auf alamannischen
Ursprung hin, doch folgte der Kirchenbau vermehrt
romanischem Einfluss. Zum Beispiel in Spiez und Wimmis
entstanden als Gründungsbauten Saalkirchen mit Apsis
und beiderseitigen Annexen, wie sie aus Romainmôtier
und anderen Orten bekannt sind.29 In Leissigen lagen im
Schiff Innenbestattungen heterogener Morphologie.30 Wie
sich an dieser Stelle des Aare-Tals die Besiedlung des
linken Ufergebietes und die Gründungsgeschichte der
Kirchen gestaltete, bleibt noch abzuklären. Einzubeziehen
sind auch die Beigaben der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts,

die den Bestattungen neben der Kirche von Spiez
beziehungsweise in der Kirche von Einigen mitgegeben
worden sind.31 Es bleibt vorderhand ungeklärt, ob die
Gräber älter als die Gründungskirchen sind oder mit
diesen rechnen.

Einen gewichtigen Aspekt der frühmittelalterlichen
Kirchenorganisation glaubte man früher in den weiträumigen

«Urpfarreien» zu erkennen, die sich im Lauf der Zeit
in kleinere Pfarrkreise aufgespaltet haben sollen.32 Die
Untersuchungen in Kirchenbauten des Kantons Bern
relativieren diese Annahme. Viele der Gründungskirchen, die
von Beginn an vorwiegend der Seelsorge dienten, bildeten
sicherlich die Grundlage der spätmittelalterlichen
Pfarreien. Unter allen Filialen, die beispielsweise wie Diess-
bach bei Büren a.A., Madiswil und Walkringen einem
grösseren frühmittelalterlichen Pfarrsprengel zugeschrieben
werden, befindet sich jedoch kein einziger Gründungsbau,
der deutlich jünger als derjenige der vermuteten Mutterkirche

einzuschätzen ist (Abb. 7).33 Die Grundlage der
späteren kirchlichen Organisation scheint jedenfalls recht
früh geschaffen worden zu sein. Vor der Neuzeit trennte
man, ausschliesslich im Spätmittelalter, nur Stadtkirchen
oder periphere voralpine und alpine Siedlungsgebiete von
ihrem ursprünglichen Pfarrsprengel ab.34

3. Schlussfolgerungen

Zwischen den Gründungskirchen im romanisch besiedelten

waadtländischen RhonetaL/Genferseegebiet, wo die
Nachfolge des römischen Reiches kontinuierlich ins
Frühmittelalter überging, und denjenigen, die entlang der
Jurakette links der Aare entstanden, besteht insofern eine
Ähnlichkeit, als sie vorwiegend der Bestattung dienten.
Ihre Gründung wird jedoch unterschiedlich datiert. So
sollen die Bestattungsanlagen des RhonetaL/Genfersee-
gebietes ab dem 475., ihre Kirchen ab dem 576. Jahrhun¬

dert, Biel-Mett beispielsweise jedoch erst vor 600 entstanden

sein (Abb. 7). Am Jurasüdfuss wäre somit mit einem
Unterbruch zu rechnen. Die schriftlichen Quellen belegen
dort christliches Leben zwar später als im Rhonetal-/Gen-
ferseegebiet, doch zeigt die Überführung der Reliquien
des hl. Victors von Solothurn nach Genf, die um 550

stattgefunden hat, eine bedeutende christliche Präsenz

spätestens bereits im 6. Jahrhundert. Zu dieser Zeit ist in
diesem später zu den Diözesen Lausanne oder Basel

gehörenden Gebiet insofern vermehrt mit christlichen
Gemeinden zu rechnen, als sich das Christentum im fränkischen

Herrschaftsbereich - nach dem 497/98 erfolgten
Übertritt König Chlodwigs - allgemein stärker zu verbreiten

begann. Im 677. Jahrhundert ist zudem die Gründung
von Klöstern in Moutier-Grandval, Saint-Imier und Saint-
Ursanne, Jura, verbürgt.35

Bezüglich des romanischen Bestandes zeigen sich auf
dem östlich der Aare, im späteren Bistum Konstanz
gelegenen Gebiet des Kantons Bern klare Unterschiede. Bis
ins 7. Jahrhundert sind nicht nur Grabfunde christlicher
Bedeutung - der einzige Fund stammt aus dem aarenahen

Rubigen - sondern überhaupt romanischen Ursprungs mit
wenigen Ausnahmen unbekannt.36 Wenn überhaupt, dürften

nur sehr wenige christliche Gemeinden bestanden
haben, die ihren Glauben von der spätantiken in die
frühmittelalterliche Zeit hinüber gerettet hatten. Nicht
umsonst befindet sich in diesem Siedlungsraum kein
einziger Ort, der mit christlichen Städten wie Genf oder
Martigny zu vergleichen wäre. Die seit dem 4. Jahrhundert
unsichere Lage an der Nordgrenze des römischen Reiches,
die im 5. Jahrhundert durch den Abzug der römischen
Militärmacht und im 6. Jahrhundert durch die
Auseinandersetzungen zwischen den merowingischen Teilreichen
verstärkt wurde, wird zur ausgedünnten Bevölkerungsdichte

beigetragen haben.37 Die wenigen Ortsnamen, die
sich auf voralamannische Wurzeln zurückführen lassen,
setzen aber immerhin eine Tradierung über galloromanische

Bevölkerungsteile voraus.38 Jedenfalls scheinen die
Franken den wichtigen Verkehrsweg der Aare und dem
Jurasüdfuss entlang effizienter geschützt zu haben als das

Gebiet zwischen Aare und Hochrhein/Bodensee. So fanden

sich auf Berner Gebiet Objekte des 576. Jahrhunderts,
die fränkischen Einfluss aufweisen, mit einer Ausnahme -
dem aarenahen Leuzigen - bisher nur auf dem westlichen
Ufer.39

Als die Alamannen in diesen schwach besiedelten Raum
einzuwandern begannen, schritt die Landnahme entlang
den Wasserwegen zügig voran.40 So finden wir Grabstätten
des ausgehenden 6. Jahrhunderts in Langenthai, solche des
7. Jahrhunderts weiter aareaufwärts, verbunden mit den
dieser Zeit entsprechenden Ortsnamen.41 Die Grösse der
bisher bekannten Bestattungsplätze ist jedoch deutlich
geringer als in der Nordostschweiz und in Süddeutschland.
Um 700 begann sich zwischen der Kolonisation des

Raumes südlich des Hochrheins und der Christianisierung
der Alamannen eine enge Verbindung herauszubilden.42
Beides wurde zwar von der alamannischen Oberschicht
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geleitet, jedoch von den Franken zur Befriedung der
Alamannen und zur Sicherung ihrer Herrschaft initiiert.
Wenn die Kirchen dieses Gebietes zweifelsohne von der
alamannischen Bevölkerung gegründet worden sind,
spiegelt sich der fränkische Einfluss besonders in der Wahl
der Kirchenpatrozinien wider, die wie Martin, Mauritius

der zweiten Hälfte des 7. und des beginnenden 8. Jahrhunderts,

die den in den Gründungskirchen Bestatteten
mitgegeben worden sind (Abb. 8).44 Ebenso sind Steinsärge
romanischer Faktur vorhanden, deren Gebrauch im Laufe
des 8. Jahrhunderts endete. Die Datierung dieser Kirchen
ab der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts scheint nachvoll-
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Abb. 9 Die erste Kirche von Rohrbach im Vergleich mit den entsprechenden Kirchen Churrätiens.

(Saint-Maurice), Stephan (Saint-Etienne), Maria, Peter
und Paul sowie Michael fränkischen beziehungsweise
burgundischen Ursprungs waren.43 Die Kirchen zeigen
aber bezüglich der Westschweiz und des Jurasüdfusses ein
unterschiedliches Bild: Bestattungszentren fehlen, die
Gräber im Kirchenraum sind weniger zahlreich, und die
Übernahme römischer Siedlungsplätze bleibt in der
Minderheit. Die Gründung von Kirchen geht offensichtlich
nicht wie dort auf eine Kultur-, Siedlungs- und
Funktionskontinuität zurück.

Nachdem im frühen 7. Jahrhundert in Konstanz der
Bischofssitz - und damit eine «Ausbaudiözese», deren
Ursprung und Gebiet nicht auf die römische Zeit zurückging

- eingerichtet worden war, verbreiteten sich die
Kirchenbauten zwischen Hochrhein/Bodensee und
Oberaargau relativ rasch. Dies belegen die Trachten und Waffen

ziehbar, obschon oft nicht bewiesen wird, dass die Gräber
zur Kirche gehören und nicht schon vorher angelegt worden

sind.45

Bezüglich diesen nordöstlichen Gründungskirchen sind
an denjenigen, die zwischen dem Oberaargau und dem
oberen Aare-Raum entstanden, Unterschiede festzustellen
(Abb. 8). Die in den Kirchen Bestatteten besitzen hier
durchwegs keine Beigaben, wie auch Steinkisten fehlen.
Dies weist auf eine Entstehung nach dem Aussterben der
Beigabensitte und damit nicht vor dem 8. Jahrhundert hin.
Christianisierung und Kirchengründung der hier ansässig

gewordenen alamannischen Bevölkerung erfolgten demnach

später als im nordöstlichen Teil der Schweiz. Unter
den frühen Kirchen des oberen Aare-Gebietes dominieren
vorderhand die Anlagen mit Rechteckchor. Wie die
Befundlage in Meikirch, Seeberg und Walkringen zeigt,
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war die Gründung von Kirchen bisweilen mit der
Übernahme vorkirchlicher Grabstätten verbunden.46 In dieser
Beziehung stellte sie sich in dieselbe Tradition wie die
frühen Kirchenbauten der Romania. Eine grössere Zahl
von Gründungskirchen, darunter auch Holzkirchen,
besitzen hingegen keine Innengräber, die in der karolingischen

(ab dem 9. Jahrhundert) und romanischen Zeit
schliesslich vollständig fehlen.47 Wenn wir anerkennen, das
karolingische Verbot der Grablege im Kirchenraum habe -
mindestens teilweise - zu bestattungslosen Gründungskirchen

geführt, kann sich im oberen Aare-Raum der
Prozess der Kirchengründungen bis in das ausgehende 8.,

beginnende 9. Jahrhundert hingezogen haben. Sicherlich
werden in dieser späteren Zeit schon christianisierte
alamannische Siedler eingewandert sein.

Die früheste schriftliche Nachricht christlicher Präsenz
im oberen Aare-Tal besitzen wir erst aus karolingischer
Zeit. Bischof Heddo von Strassburg vermacht 761/62 dem
elsässischen Kloster Ettenheim unter anderem die Kirchen
von Spiez und Scherzligen.48 Im alamannischen Siedlungsraum,

gegen das Bernbiet hin, ist eine erste
Klostergründung bei Schönenwerd SO aus dem 8. Jahrhundert
bekannt.49 Weiter aareaufwärts erfolgten entsprechende
Gründungen hingegen erst durch den hochmittelalterlichen

Adel. Ein Beispiel schriftlicher Überlieferung, das
uns Kolonisation und Kirchengründung im Oberaargau
eindrücklich vor Augen führt, treffen wir um 800 um
Herzogenbuchsee an.50 Die Familie der «Adalgozinger»,

die sich vermutlich um den dortigen römischen Gutshof
niederliess und darin wohl auch die erste Kirche errichtete,
war zweifelsohne alamannischer Herkunft. Sie besass enge
Beziehungen zum Raum um den Bodensee, besonders zu
den Klöstern auf der Insel Reichenau und St. Gallen. Sie

war auch im nahen hügligen Napfgebiet, in Rohrbach,
präsent. An dessen Kirche nahm 795 der custos Adalgoz eine
Vergabung entgegen. Darunter ist der weltliche Verwalter
des Kirchengutes zu verstehen, den man später als Inhaber
der Patronatsrechte an der Kirche bezeichnete. Wir dürfen
vermuten, dass die Gründung der Kirche Rohrbach auf die
in Herzogenbuchsee ansässige herrschaftliche Familie
zurückgeht. Wie diese vorerst den Raum im offenen
Mittelland erschlossen hatte, betrieb sie die Kolonisierung des

bisher unbesiedelten Napfgebietes. Die erste Kirche von
Rohrbach reflektiert die Herkunft der Gründer in
eindrücklicher Weise: Saalkirchen mit hintermauerter Apsis
waren vor allem in der Nordost- und Ostschweiz,
besonders in Churrätien, weit verbreitet (Abb. 9).51 Getreu
ihrer engen Verbindungen in dieses Gebiet schenkten
die «Adalgozinger» die Kirche schliesslich dem Kloster
St. Gallen. Die Patronatsrechte von Herzogenbuchsee
hingegen lagen im 12. Jahrhundert in den Händen der Grafen
von Rheinfelden und der Herzöge von Zähringen.52 Ob
diese hochadligen Geschlechter zur Erblinie der im
Frühmittelalter eingewanderten alamannischen Familie
der «Adalgozinger» gehörten, bleibt zwar offen, liegt
jedoch durchaus im Bereich der Möglichkeit.
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ZUSAMMENFASSUNG RESUME

An der Gestalt der frühen Kirchenbauten in den beiden Kantonen
Bern und Waadt lässt sich ein deutlich unterschiedliches
Fortschreiten der Christianisierung ablesen. Diese ging nach dem
Abzug der römischen Militärmacht am Anfang des 4. Jahrhunderts
westlich und östlich des Aare-/Saane-Raumes vorerst getrennte
Wege. Ohne Unterbruch verbreitete sich das Christentum in der
Romandie weiter, wo die Bevölkerung mehr oder weniger stabil
blieb, getragen von den Bischofssitzen in Genf und Martigny.
Vielfach standen christliche, aus der römischen Zeit übernommene
Bestattungsplätze am Anfang von Kirchenbauten, die im 576.
Jahrhundert zu entstehen begannen und mehrheitlich Apsiden
aufwiesen. Dies war punktweise auch auf dem linken Ufer der Aare,
dem Grenzraum zum östlichen Gebiet, der Fall, dessen Bevölkerung

und mit ihr die christlichen Stützpunkte in der unsicheren
Zeit bedeutend abgenommen hatten. Erst die Befriedung der
Alamannen durch die Franken änderte die Situation. Einerseits
führte dies zur tolerierten, ja geförderten Einwanderung in das

bevölkerungsarme Gebiet diesseits des Juras, bis in den oberen
Aare-/Saane-Raum, anderseits - über die Oberschicht - zur
Christianisierung. Mittelpunkt wurde im 7. Jahrhundert der
«alamannische» Bischofssitz in Konstanz. Wie es die anthropologischen

Untersuchungen und Merkmale der Bestattungssitte zeigen,
gehörten die in und um die Kirchen bestatteten Gründergenerationen

zur alamannischen Bevölkerung. Im oberen Aare-Raum
wiesen die im 8. und beginnenden 9. Jahrhundert entstandenen
Kirchenbauten in der Mehrzahl viereckige Altarhäuser auf und
bestanden oft aus Holz, öfters wahrscheinlich, als es die Grabungen

der letzten Jahre offenbart haben. Vielfach scheint nämlich der
Grundriss der frühen Holzkirchen durch den ersten Steinbau
ausradiert worden zu sein.

La configuration des premières églises dans les cantons de Berne
et de Vaud révèle des différences évidentes dans le processus de
christianisation qui, après le retrait des troupes romaines au début
du IVe siècle, emprunte des chemins différents à l'est et à l'ouest de

la région Aare/Sarine. Le christianisme continue à se répandre
sans ruptures en Romandie, où la population est restée plus
ou moins stable, grâce notamment aux évêchés de Genève et

Martigny. Plusieurs églises chrétiennes sont édifiées sur l'emplacement

de sites funéraires d'époque romaine; ces édifices, qui
comportent pour la plupart des absides, commencent à voir le jour
aux Ve et VIe siècles. Parfois, on observe ce phénomène également
sur la rive gauche de l'Aare, la zone frontière de la partie orientale,
dont la population et, avec elle, les lieux de culte chrétiens avaient
considérablement diminué. Il faut attendre la paix imposée aux
Alamans par les Francs pour que la situation change, ce qui va
entraîner, d'une part un mouvement migratoire toléré vers les

territoires peu peuplés en deçà du Jura, jusqu'au cours supérieur
de l'Aare/Sarine, et d'autre part un processus de christianisation
favorisé par les couches sociales les plus élevées. Cette évolution
est marquée principalement par la création au VIIe siècle de
l'évêché «alaman» de Constance. Comme le montrent les études

anthropologiques et les éléments caractéristiques des pratiques
funéraires, les générations des fondateurs inhumés dans ou autour
des églises étaient d'origine alamane. Dans la région correspondant

au cours supérieur de l'Aare/Sarine, les églises érigées au
VIIIe et au début du IXe siècle comportent, pour la plupart, des

autels carrés et sont souvent en bois, plus souvent probablement de

ce qu'ont révélé les fouilles de ces dernières années. En effet,
plusieurs plans au sol des églises en bois primitives semblent avoir
été effacés par le premier édifice en pierre construit à leur
emplacement.
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RIASSUNTO SUMMARY

Le forme delle antiche chiese costruite nei Cantoni Berna e Vaud
rivelano differenze evidenti nel processo di evangelizzazione di
quelle regioni durante il periodo successivo al ritiro della potenza
militare romana all'inizio del IV secolo. Infatti, tale processo
evolve in maniera completamente diversa a est e a ovest della
regione dell'Aar e della Sarine. Nella Svizzera francese, dove la
popolazione era rimasta più o meno stabile, la sua diffusione
progredì senza sosta, con l'appoggio delle sedi episcopali di
Ginevra e Martigny. Spesso i cristiani edificavano le loro chiese,
costruite nel V e VI secolo e per lo più dotate di absidi, su cimiteri
già utilizzati all'epoca dei romani. Ciò accadeva anche in alcuni
punti situati sulla riva sinistra dell'Aar, la zona confinante ai
territori orientali, dove la popolazione, e con essa anche i luoghi
di culto cristiani, aveva conosciuto un forte calo durante quel
periodo così insicuro. La situazione cambiò soltanto con la pace
imposta dai franchi agli alemanni. Da un lato fu tollerata
l'immigrazione nel territorio scarsamente popolato del Giura, sino alla
regione superiore dell'Aar e della Sarine, dall'altro vi fu il processo
di evangelizzazione, favorito dai ceti sociali più elevati. L'evoluzione

descritta è stata promossa principalmente dalla creazione nel
VII secolo della sede episcopale "alemanna" di Costanza. Come si
evince da ricerche antropologiche e da particolarità riscontrate
nei riti funebri, le generazioni dei fondatori delle chiese sepolti
sia all'interno che all'esterno delle loro mura erano di origine
alemanna. Nella regione equivalente al corso superiore della
Aar/Sarine, le chiese costruite nel VIII secolo e all'inizio del IX
secolo erano in maggioranza delle case con altare quadrate, edificate

spesso in legno. Si presume che il legno sia stato utilizzato con
maggiore frequenza di quanto non sia emerso dagli scavi condotti
negli anni recenti. Spesso, infatti, sembra che le fondamenta delle
antiche chiese in legno siano state completamente distrutte
nell'ambito della costruzione dell'edificio in pietra sovrapposto.

The design of early churches in the cantons of Bern and Vaud gives
insight into differences in the progress of Christianization. After
the Roman army withdrew at the beginning of the 4th century,
developments to the east and west of the Aare/Saane rivers went
their separate ways. Christianity continued to spread without
interruption in Swiss Romand where the population remained
more or less stable under the jurisdiction of the dioceses of Geneva
and Martigny. Beginning in the 5th/6,h century, many churches were
built on Christian burial grounds, which had been taken over from
Roman times. Most of these churches had an apse. This pattern is
also occasionally found on the other side of the Aare River, in
the border area to the east, where the population and thus also
Christian footholds declined significantly in these unstable times.
The situation did not change until the Franks pacified the Aleman-
nians. This led to the toleration of immigration in the poorly populated

areas as far as the upper region of the Aare/Saane rivers on
this side of the Jura and also to Christianization through the upper
classes. The "Alemannian" diocese in Constance became the hub
of the region in the 7th century. Anthropological studies and
features of burial rites show that the lands used for burial in and
around the churches belonged to the Alemannic population. In the

upper Aare region, most of the churches built in the 8lh and early
9lh centuries had a square choir and were frequently made of wood,
more frequently, in fact, than excavations in recent years have
revealed, for in many cases the ground plan of the early wooden
churches seems to have been eradicated by the first stone structure.
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